N 21. 


Waldenbu 


Das Glück. 


So weit die blaue Himmelshalle 

Die ſchoͤne Erde rings umſpannt, 

Seh' ich die Menſchen alle, alle 

Nur einem Ziele zugewandt; 

Nach dieſem Einen ſteht ihr Sehnen, 
Nach dieſem Einen ſchweift ihr Blick; 


Schleſiſche 


rg 


Sie ſuchen es mit Angſt und Thränen,... 


Der Erde hoͤchſtes Gut — das Gluͤck. 


Jedoch auf mannichfachen Wegen 

Und mit dem wunderbarſten Wahn 

Geh'n Viele dieſem Ziel entgegen 

Und Wen’ge nur auf rechter Bahn. 

Die Meiften ſeh' ich rathlos irren. 
ie ſuchen in des Lebens Wirren 

Das hoͤchſte Gut und finden's nicht. 


Wohl grüßt aus fernem Weltgewuͤhle 

Uns mancher ſchoͤne gold'ne Traum; 

Fedoch die ſeligſten Gefuͤhle 

Ruh'n nur in einem engen Raum. 

Des Gluͤckes reinſte, ſchoͤnſte Bluͤthe 

Sproßt nicht auf einer wilden Flur; 
n einem ſinnigen Gemuͤthe 
rkeimet und gedeiht ſie nur. 


1845. 


(Beſchluß. 

Wollmar war im Beſitz der Liebe des an⸗ 
gebeteten Mädchens, war durch die Ermuthi— 
gung, die ihm von Seiten der Bürgermeiſterin 
geworden, ſo durch und durch beſeligt, daß 
er die Fülle ſeines Glücks nicht allein in der 
vollen Bruſt zu tragen vermochte, ſondern 
Theilnehmer bedurfte, ſich mit ihm zu freuen, 
und ſo eilte er, der Liebe der beiden würdigen 
Alten, die er mit ächtem Kindesſinn verehrte, 
die Braut zu empfehlen und um den elterlichen 
Segen zu bitten. 


Nach wenigen Tagen, die den Glücklichen 
insgeſammt wie im Fluge dahinſchwanden, und 
während welcher die beiden lieblichen Bräute 
die Sorge übernahmen, die nöthigen Einrich⸗ 
tungen zum Empfang der neu erwarteten Gäſte 
zu treffen, die die Bevölkerung des friedlichen 
Pfarrhauſes mehr als vollzählig machen folkten, 
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traf Vater Snitger mit ſeinen Londoner Kin. 
dern und mit Thereſens Mutter ein, die der 
Bürgermeiſter einſtweilen fo anſtändig als frei- 
gebig ausgeſtattet hatte. 

Der lebhafte Antheil, den die Glücklichen 
Alle, die jetzt des greifen Predigers Haus um: 
ſchloß, an dem holden Kinde und deſſen un 
glücklicher Mutter, an deren faſt an Wahnſinn 
gränzender Freude beim Erblicken des lieblich 
erblühenden, ſauber gekleideten, zu ihrem Leid» 
weſen aber geläufiger franzöſiſch als deutſch 
ſchwatzenden Töchterchens nahmen, das gleich: 
ſam von geheimem Inſtinkt geleitet, die mütter⸗ 
lichen Liebkoſungen mit kindlicher Zärtlichkeit 
erwiederte, verſchlang in den erſten Augenblicken 
des Wiederſehens jedes andere Intereſſe. Als 
jedoch die erſten leidenſchaftlichen Ausbrüche des 
ſeltſamen Gemiſches von Wehmuth und Ent— 
zücken, denen ſich das arme Weib überließ, 
in etwas gedämpft, ihr ſtürmiſcher Dank, den 
fie den beiden Reumer'ſchen Geſchwiſtern und 
namentlich Antonien nicht oft und lebhaft genug 
anſchaulich zu machen wußte, in etwas beſei— 
tigt und ſie mit ihrem Kinde einſtweilen in 
den Garten entlaſſen worden war, und nun 
die übrigen Anweſenden Zeit und Ruhe ges 
wannen, ſich mit ihren eigenen Angelegenhei⸗ 
ten zu beſchäftigen; als vor Allem den ans 
kommenden Lieben die nöthigen Bequemlichkeiten 
verſchafft worden waren, und in der Freude 
glücklichen Vereintſeins ſich Paar und Paar 
in trautem Kreiſe um den blinden Haus wirth 
reihete, erhob dieſer, an Wellwood ſich wendend, 
die Stimme, und forderte von ihm in frommer, 
treuherziger Rede die Hand ſeiner Mündel für 
den jungen Wollmar, dem er hinſichtlich des 
Geiſtes und Herzens das ausgezeichnetſte, den 
gewiſſenhafteſten Vormund befriedigende Zeug⸗ 
niß ausſtellen könne, der als Hülfsprediger 
bisher ihm nicht nur der thätigſte, treueſte 
Amtsgenoſſe, ſondern auch feinem Herzen längſt 
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ſchon Sohn geweſen ſei, und der gegenwärtig 
auf ſein Verwenden und der Gemeinde ein⸗ 
ſtimmiges Anſtehen, vermöge erſt heut' einges 
gangenen, von allen Familiengliedern noch un⸗ 
gekannten Reſcriptes der oberſten geiſtlichen Lan⸗ 
desbehörde, zu feinem Nachfolger im Amte er 
nannt worden ſei, das er, feiner völligen Er⸗ 
blindung halber, zu Ende des Jahres nieder⸗ 
zulegen gedenke. 

Der überraſchte Wollmar wußte nicht, ob 
er zuerſt ſich dankend an den Vater oder mit 
ſeines Herzens Begehren an den Vormund 
wenden ſollte. 

Wellwood ließ das junge Paar, das ſich 
jetzt ihm klopfenden Herzens nahete, und mit 
Wort und Blick um gütigen Ausſpruch bat, 
nicht lange in Ungewißheit. „Kraft meiner 
väterlichen Autorität,“ hub er an, „die mir als 
Onkel und Vormund über Evelinen zuſteht 
gebe ich mit Freuden meiner lieben Mündel 
nur Glück wünſchen zu der getroffenen Wahl, 
ſo wie ich andrerſeits auch ihren künftigen 
Gatten glücklich preiſe, denn er bekömmt an 
ihr ein ſanftes, frommes, häusliches Weib, 
das ihm, wie mir meine Aurelie, die Erde 
zum Himmel machen wird. Du darfſt über 
dieſes Lob nicht erröthen, liebes Mädchen,“ 
ſchaltete er ein, als Eveline verlegen das Köpf⸗ 
chen ſenkte, „es iſt nur gerecht.“ Angeſichts 
Aller ſchloß jetzt der beglückte Wollmar die 
ihm zugeſprochene Braut in ſeine Arme, und 
Jedes drängte ſich herzu, das Paar zu be— 
glückwünſchen. 

„Aber wirft Du es auch nimmer bereuen,“ 
fragte Wollmar die verſchämte Braut, „dem 
Dir erkorenen, vielleicht würdigeren Gatten, 
und mit ihm Deinem Vermögen entſagt zu 
haben, um an der Hand eines einfachen, ſchlich— 
ten Landpredigers durch's Leben zu gehen, der 
Dir nichts zu bieten hat, als ſeine treue, un— 
endliche Liebe?“ — 
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„Ich bereuen? Ich, die Gott, indem er 
Dich mir geſchenkt, fo hoch vor Tauſenden bes 
gnadigt? Nimmermehr! Für mich bedarſ's 
des Goldes nicht, um an Deiner Seite mich 
reich und hochbeglückt zu fühlen, und Du, 
der Du die mittelloſe Waiſe zur Gefährtin gez 
wahlt, Du wirſt ſie darum nicht weniger lieben, 
weil ſie Dir nicht irdiſches Gut zur Ausſteuer 
bringt!“ 

„Ihr habt Recht, meine Kinder, Euer 
Glück nur von Eurer Liebe abhängig zu machen. 
aber mir, als Vormund, werdet Ihr nicht ver— 
argen, anzunehmen, daß ein mäßiger Theil 
irdiſchen Guts das reinſte Liebesglück noch zu 
erhöhen vermag, und deshalb freue ich mich 
hiermit erklären zu können, daß Eveline ihrem 
Gatten eine Mitgift von 3000 Pfund zubringt, 
da es mir gelungen iſt, all' ihr Eigenthum 
vor künftigen Anſprüchen ſicher zu ſtellen.“ 

Man erfuhr jetzt von ihm, nicht ohne ihn 
deshalb ſcherzend zu ſchelten, daß der Evelinen 
ſo ängſtende Verheirathungsplan nur feine Ers 
findung geweſen. Es hatte nämlich die Bür⸗ 
germeiſterin, die ſehr bald die Herzen der bei— 
den jungen Leute durchſchaut, ihrem Manne 
ihre Beobachtungen ſchriftlich mitgetheilt, und 
dieſer hatte alſobald ſeinen jungen Schwieger— 
ſohn davon benachrichtigt. Wellwood, fo wenig 
er gegen die Verbindung mit dem ihm früher 
durch Reumer als höchſt achtungswerth ge— 
ſchilderten jungen Prediger einzuwenden hatte, 
bielt es dennoch für nöthig, die Gefühle der 
beiden jungen Leute zuvor zu prüfen, ob ſie 
auch echter Art und ſtark genug ſeien, ihnen 
dauerndes Glück für das Leben zu gewähren. 

u dieſem Behuf hatte er die kleine Fabel er 
ar die plötzlich in Beider Herzen dem 
glimmenden Funken zur hellen Flamme anblies. 
sch Da Wellwood vermöge ſeiner Geſchäfte 
fol bald ſchon wieder in London eintreffen 

„Vernon aber nicht lange mehr ſäumen 


durfte nach Lyon zurückzukehren, und auch der 
Bürgermeiſter mit Sehnſucht von dem Senat 
zurückerwartet wurde, ſo durfte Cäciliens Ver⸗ 
mählung nicht lange verzögert werden, fo un- 
gern Reumers Eltern dieſe Beſchleunigung ſahen, 
die ihnen die Kinder entführte. 

Der übermorgende Tag, fo ward es be: 
ſchloſſen, ſollte zu einem dreifachen großen Fa⸗ 
milienfeſte werden, ſollte nicht nur Cäciliens 
Hochzeitfeier und Evelinens Verlobung, ſondern 
auch die Taufe der kleinen Thereſe in ſich 
ſchließen, die zur Zeit, wie ſich aus dem Gang 
der Begebenheiten und dem Bekenntniß ihrer 
Mutter erwieſen, noch nicht in die Gemeinſchaft 
der Chriſten aufgenommen war. — 

In der kleinen alterthümlichen Kirche des 
Dorfes, die der wackere Schulmeiſter des Orts, 
des Pfarrers alter vieljäriger Freund, mit jungen 
Tannen» und Fichtenbäumen und vielfach ver— 
ſchlungenen Herbſtblumengewinden hatte aus— 
ſchmücken laſſen, hatten an jenem ſeltenen Feſt— 
tagsmorgen, mehr noch aus herzlicher Theil⸗ 
nahme als verzeihlicher Neugier, mit dem erſten 
Leuten der Glocken die Parochianen des ge: 
ſammten Kirchſpiels in gedrängten Reihen ih 
eingefunden, um der erhebenden Handlung bei: 
zuwohnen, die ihr allgeliebter und hochverehrter 
Seelſorger, der faſt ein halbes Jahrhundert 
lang der ihm anvertrauten Gemeinde das Wort 
des Herrn verkündet, die neugebornen Glieder 
derſelben durch das Bad der Taufe zu Chriſti 
Jüngern geweiht, den heranwachſenden Gene⸗ 
rationen die Beſtätigung des Taufgelübdes ab— 
genommen, die in den Stand der heiligen Ehe 
tretenden feierlich eingeſegnet, und die durch 
den Tod Ausgeſchiedenen zur letzten Ruheſtätte 
geleitet hatte, heut' an den verſchiedenen Glie— 
dern der eignen Familie vollziehen ſollte. Aber 
wie überfüllt das Gotteshaus auch war, ver: 
nahm man dennoch kein ſtörendes Geräuſch; 
Alles lauſchte erfurchtsvoll der frommen, vom 
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Herzen kommenden, zum Herzen dringenden 
Rede des liebenden Vaters, des Dieners des 
Herrn, der hier vor des Höchſten Angeſicht 
in dem theuren vielgeliebten Sohne und deſſen 
reichbegabter Braut ein edles, vielgeprüftes Paar 
verband, und darauf den nicht minder gelieb⸗ 
ten Wollmar mit der liebenswürdigen Eveline 
feierlich verlobte, und ihn zugleich der ver— 
ſammelten Gemeide als ihren künftigen alleinigen 
Seelenhirten vorzuſtellen Gelegenheit ergriff. 
Kein Auge war während dieſer feierlichen Hand⸗ 
lungen trocken geblieben, und es herrſchte tiefe 
Stille, als nach einer kurzen Pauſe, die der 
Pfarrer dem gegenſeitigen Glückwünſchen und 
der eigenen Gemüthsſammlung verſtattete, ſich 
die ſämmtlichen Familienglieder um den Tauf⸗ 
ſtein vereinten und Thereſens Mutter in ſtiller 
Demuth herantrat, ihr Kind in Antoniens Hände 
zu legen, die es mit der vollen Zärtlichkeit 
einer liebenden Mutter empfing, worauf der 
fromme Greis noch einmal ſeine ehrwürdige 
Stimme erhob, und mit wenigen aber ein⸗ 
dringlichen Worten die Taufhandlung an dem 
Mägdlein vollzog. 

Beim Herausgehen aus der Kirche drängte 
ſich Alles herzu, dem neuvermählten Paare, 
den jungen Verlobten und den glücklichen Eltern 
in den herzlichſten Ausdrücken einfach und ſchlicht 
die allgemeinſte Theilnahme zu bezeigen, von 
der Aller Herzen durchdrungen waren. 

Ein frohes Mittagsmahl, das die von der 
Oktoberſonne ungewöhnlich erwärmte Luft in 
der großen Rebenlaube des Gartens einzunehmen 
geſtattete, verſammelte hier die verſchiedenen 
glücklichen Familien, die zuſammen nur eine 
Einzige bildeten, in Heiterkeit und Liebe. Man 
gab ſich den Erinnerungen an die Vergangen⸗ 
heit, dem Hochgenuß der Gegenwart und den 
ſüßeſten Hoffnungen für die Zukunft hin, ohne 
den Flug der Zeit zu gewahren, bis die ſchräger 
fallenden Strahlen der Sonne die ſorgliche 


Pfarreria daran erinnerten, daß die kühler 
werdende Luft es für den Vater und ihre lieben 
Säfte wohl rathſamer mache, den Kaffee im 
Zimmer einzunehmen. Eben wollte man ihrer 
Manung Folge leiſten, als ein expreſſer Bote 
eines der erſten Dresdener Handelshäuſer dem 
Bürgermeiſter nebſt einem Briefe ein flaches 
Käſtchen überbrachte, welches Snitger, nachdem 
er geleſen, mit den Worten: „Ein Hochzeitge⸗ 
ſchenk für Sie, lieber Sohn,“ dem verwun⸗ 
derten, Cäcilien bedeutungsvoll anblickenden 
Reumer überreichte. 

„Was es auch ſei,“ erwiederte fie zärtlich, 
und ängſtlich ſich ihm anſchmiegend, „ich ent⸗ 
fliehe Dir nicht mehr!“ 

Das beſagte Hochzeitgeſchenk war eine von 
dem Hamburger Senat durch das erwähnte 
Dresdner Handelshaus dem Bürgermeiſter für 
den Dr. Reumer zugefertigte höchſt ehrenvolle 
ſilberne Votivtafel, die, indem fie den mannig⸗ 
fachen literariſchen Verdienſten des jungen Ge: 
lehrten, wie feiner edlen Sinnesart volle Ge: 
rechtigkeit wiederfahren ließ, ihm nicht nur 
das Ehrenbürgerrecht der freien Stadt Ham⸗ 
burg, ſondern auch die durch Ewalds Ausſtoßen 
erledigte Senatorſtelle antrug, und ſomit be⸗ 
ſtimmt war, die ihm einſt angethane Schmach 
vergeſſen zu machen. 

So ſehr Reumer, von feinem reinen Be 
wußtſein gehoben, ſich über die ſo leicht und 
haufig irre geleiteten Urtheile der Menſchen 
hatte wegſetzen lernen, ſo war er doch nicht 
unempfindlich gegen eine fo eclatante Vergü⸗ 
tung des an ihm begangenen Unrechts von 
Seiten einer Stadt, in welcher er auſ's Neue 
ſich niederzulaſſen verſprochen hatte, um die 
Eltern nicht der Tochter berauben zu müſſen. 
Ein erfreulicheres, namentlich auch Cäcilien 
und die Eltern beglückenderes Hochzeilgeſchenk 
hätte ihm nicht werden können. 

Mit feinem und des Bürgermeiſters ſchriſt⸗ 
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lichem Danke beladen, den er in Dresden der 
Poſt überantworten ſollt, kehrte der Bote ge— 
ſpeiſt, getränkt und reichlich beſchenkt nach kur⸗ 
dem Aufenthalte wieder heim. 

In das reine Glück dieſer edlen Menſchen 
miſchte ſich indeſſen heut' auch mancher Trop⸗ 
fen herben Wehes, wenn ſie der ſchmerzlichen 
Trennung gedachten, die ihnen insſammt be— 
vorſtand. Der nächſte Morgen ſollte mit einem 
Male die frühere Stille in das ländliche Pfarr 
haus zurückbringen. Schon waren die Pferde 
beſtellt, die Wellwoods und Snitgers ſammt 
Evelinen nach Hamburg führen ſollten, von 
wo Wollmar die Braut gegen Ende Novembers 
als Gattin heimzuführen ſich bedungen hatte; 
Reumer und Cäcilie aber bereiteten ſich, ihre 
Lyoner Geſchwiſter bis an den Genfer See zu 
begleiten, wo Reumer ſeine Bücher und Effekten 
unter der Obhut feines treuen Jakobs zurüd- 
gelaſſen hatte. Die Letztern wollten dann mit 
Thereſen die Reiſe nach Lyon fortſetzen, die 
erſtern hingegen, ſo weit es die vorgerückte 
Jahreszeit erlaubte, in der dortigen himmliſchen 
Gegend ſich umſehen und dann Anſtalt zur 
Ueberſiedelung nach Hamburg treffen. There: 
ſens Mutter, die ſich im Garten und auf dem 
Felde ſehr brauchbar und thätig bewies, ſollte 
als ein Zuwachs des dienenden Perſonals im 
Pfarrhauſe verbleiben. 

Der Morgen des Abſchieds war angebrochen; 
die Poſtpferde wieherten vor dem Hauſe; die 
Kinder empfingen den nochmaligen Segen der 
Eltern, aber noch immer zögerten Wollmar und 
Eveline, ſich zu trennen; ſie hatten noch tau— 
ſend Verſicherungen und Schwüre auszutauſchen 
und die Tage zu zählen bis zum glücklichen 
Wiederſeh'n. Thereſens Mutter weinte ihrem 
Kinde nach, doch war ſie gefaßter, als man 
nach ihrer frühern Leidenſchaftlichkeit hätte er: 
warten, dürfen, denn ſie pries es glücklich daß 
ihm ein ſo günſtiges Loos gefallen war. Man 


trennte ſich endlich unter Thränen und heißen 
Umarmungen, unter frommen Wünſchen und 
freudigen Hoffnungen. 

„Reiſet mit Gott, meine Kinder, meine 
Freunde! Der Herr führe Euch Alle zum Ziel!“ 
rief der blinde Greis ihnen nach, als er die 
Wagen davon rollen hörte. 

„Wiederſehen!“ rief Wollmar, indem er 
mit Hand und Tuch der weinenden Eveline 
noch Grüße nachwehete. Er ſtand noch lange 
auf der Anhöhe des Weges, die er erſtiegen, 
bis beide Reiſewagen ſeinen Blicken entſchwanden, 
dann kehrte er langſam ins Pfarrhaus zurück, 
ſtill und halb träumend vor ſich hin fagend: 
Ende November!“ 


Das Perlen⸗Halsband. 


(Fortſetzung.) 

Der Zuſtand von Verzweiflung und Miß- 
muth, welcher jetzt bei Ludwig eintrat, als 
er bei kühlerem Blute ſich erinnerte, nun ein 
Bettler zu ſein, als die fürchterlichſten Ge⸗ 
wiſſensbiſſe ſeinem Leichtſinne folgten, läßt ſich 
kaum beſchreiben: er wollte den Groupier ums 
bringen, die verfluchten Spieltifche zerſtören 
und an ſeiner ganzen Umgebung ſeine Wuth 
auslaſſen, aber ſein Groll war ohnmächtig und 
er ſchämte ſich deſſelben am Ende ſelbſt. Wie 
toll ſtürzte er aus dem Zimmer fort und eilte 
an der langen Reihe von Gewölben vorüber 
ins Freie. Auf der Schwelle ſeiner Bude, 
eben im Begriff, dieſelbe zu verſchließen, ſtand 
derſelbe Bijoutier, bei welchem Pauline die 
verhängnißvolle Perlenſchnur geſehen hatte, die 
er für die Urſache feines ganzen Unglücks an— 
ſah; als dieſer den jungen Mann fo eilig her 
ankommen ſah, ging er ihm zuvorkommend 
entgegen und begrüßte ihn mit den Worten: 
„Wie ſchön, daß Sie ſchon wieder kommen, 
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mein verehrter Herr; kurz nach Ihnen kam 
eine vornehme Dame von hier, welche mir 
das Perlen-Collier feil machen wollte; 
es aber, Ihnen zu gefallen, nicht hinweg, da 
ich für mein Leben gern das werthvolle Ge⸗ 
ſchmeide am Halſe Ihrer jungen Frau ſehen 
möchte..“ 

„Gehen Sie mir zum Henker mit meiner 
Frau, Ihrer Dame und Ihrem lumpigen vers 
maledeiten Halsband, das allein an meinem 
Verderben ſchuld iſt!“ rief Ludwig, mit zorn⸗ 
bebender Stimme, und verſcheuchte durch eine 
drohende Geberde den Dienſtfertigen, der den 
eilig Dahinſtürmenden wohl für toll halten 
mochte. Ludwig ſchritt dem Fluſſe zu, und wan⸗ 
derte lange das Ufer entlang, über die Brücke 
hinüber, und dachte alles Ernſtes daran, ſich 
ins Waſſer zu ſtürzen. Sein guter Engel 
hielt ihn aber von der Ausführung dieſes tollen 
Entſchluſſes ab; er verbrachte die Nacht ſchlaflos 
im Freien unter allerhand philoſophiſchen Re⸗ 
flerionen über die Gefahren des Spiels und 
das Unglück, eine eitle Frau zu haben, ſchrieb 
am Morgen an ſeinen Prinzipal einen Brief, 
worin er dieſem in beſtimmten Ausdrücken, ohne 
Beweggründe anzugeben, ſein Wort zurückgab 
und verließ endlich, nachdem er feine Sieben⸗ 
ſachen aus dem Hauſe des Herrn Waldmeier 
hatte holen laſſen, zu Fuße mit dem Ränzel 
auf dem Rücken und dem Stab in der Hand 
die Stadt, in welcher er wenige Stunden zuvor 
noch einen feſten Heerd zu gründen gehofft 
hatte. 

Ludwig war eine ehrliche treuherzige Seele, 
welche den einmal begangenen Fehler ſich für 
das ganze Leben zur Warnung dienen, und 
ſich gewiß nie wieder in einen ähnlichen Fall 
verwickeln ließ. Er kehrte zu ſeiner alten Mutter 
in feine Heimath zurück, geſtand ihr offen den 
ganzen Hergang der Sache, und begab ſich 
dann wieder auf die Wanderſchaft, um draußen 


ich gab 


in der Ferne Arbeit zu ſuchen. Bei zweiund⸗ 
zwanzig Jahren, Verſtand, Arbeitſamkeit und 
gutem Willen fehlt es nicht an Gelegenheit 
und Mitteln, ſein Glück zu machen, und Lud⸗ 
wig überſah keine derſelben. Durch Fleiß und 
Pünktlichkeit verdiente er ſich manchen ſchönen 
Thaler, dem er durch weiſe Sparſamkeit ſtets 
mehrere zuzugeſellen wußte, — er gewann Geld 
genug, aber nicht durch die Laune der wandel 
baren Fortuna am grünen Tiſche, ſondern durch 
angeſtrengte Thätigkeit, weiſe Nüchternheit und 
Entſagung. Jahre vergingen und Ludwig wurde 
reich, und eines Tages kehrte er, der M. 
einſt beſchämt als beſcheidener Handwerksburſche 
mit dem Ränzchen auf dem Rücken verlaſſen 
hatte, in eigener Equipage als ein „gemachter“ 
Mann dahin zurück. Es war gerade wieder 
Meſſe, aber die jetzige Regierung und Polizei 
duldete keine Spielbuden und Glückstöpfe mehr. 
Nach Herrn Waldmeier und Paulinen mochte 
er gar nicht fragen, um nicht allzu ſchmerz⸗ 
liche und unangenehme Erinnerungen in ſeinem 
Innern rege zu machen, denn ſeiner jetzigen 
Anſicht nach war es eigentlich der Geiz des 
Alten geweſen, der ſein Unglück begründet hatte, 
und für Paulinen hatte, er eigentlich nie Liebe 
gefühlt; ein gewiſſer Groll gegen den hart⸗ 
herzigen Alten, der ihm einſt jenen kurzen ge— 
fahrloſen Kredit verweigert, und gegen Pau— 
linen, deren Gelüſte nach Perlen ihn um baare 
fünftauſend Thaler gebracht hatte, lebten noch 
immer in ſeinem Herzen. 


Eines Tages jedoch wurden Ludwigs Iu- 
genderinnerungen wider ſeinen Willen in ihm 
wachgerufen; er hatte den Entſchluß gefaßt, 
fh hier in M. niederzulaſſen, und ſuchte ſchon 
ſeit lange nach einem paſſenden Gebäude, wo 
er eine Niederlage von feinen Weinen und ein 
Comptoir errichten konnte, das gleichſam der 
Mittelpunkt und Heerd ſeiner kommerziellen 
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Spekulation werden ſollte. Da las er auf 
einmal in den öffentlichen Blättern, daß aus 
der Debitmaſſe des Weinhändlers Adam Finkel 
dieſes Haus hier verſteigert werden würde, in 
welchem ſchon ſeit nahezu hundert Jahren ein 
Weinhandel mit entſchiedenem Vortheil betrieben 
worden ſei. Der Name Finkel und noch mehr 
die Angabe der Straße und Bezeichnung des 
verkäuflichen Hauſes überraſchten Ludwig, und 
er erkannte alsbald im letztern wieder das Haus, 
worin er mehr als dreißig Jahr früher bei dem 
ſilzigen Waldmeier in Dienſten geſtanden hatte. 
Er kannte die vorzüglichen Eigenſchaften der 
Keller und die übrigen günſtigen Lokalitäten 
des Hauſes und ſäumte nicht länger, ſich jenes 
Haus zu erwerben und ſein Geſchäft darin 
einzurichten. Wie ſich doch die Zeiten ändern 
können! Wer hätte das wohl damals gedacht, 
als Ludwig der koketten Pauline das Perlen: 
halsband, die unerläßliche Bedingung ihrer 
Einwilligung zur Heirath, nicht erkaufen konnte! 
Als ein armer Wanderburſche hatte er das 
Haus verlaſſen, als einer der angeſehenſten, 
reichſten Bürger der Stadt bezog er es wieder, 
um hier die Früchte ſeines Strebens in Ruhe 
zu genießen; denn wenn er jetzt noch arbeitete, 
geſchah es nur, weil Arbeit und Thätigkeit 
manchem Menſchen zum Bedürfniß und zur 
Lebensbedingung werden. Er war freilich nicht 
mehr jung, aber er kannte keine Krankheit und 
Hinſällgkeit, denn ſtete rührige Thätigkeit hatte 
ihn nüchtern, mäßig und geſund erhalten, und 
er ſah einem langen, heitern, ungetrübten Lebens⸗ 
abende entgegen. Eines Tages, als er die 
monatliche Bilanz ſeiner Bücher zog, trat eine 
alte Frau bei ihm ein und begehrte auf einige 
Minuten ein kurzes Gehör. Das Weib war 
böchſt dürftig und abgeriſſen gekleidet, und 
Ihre weißen Haare, ihr runzelvolles, von Elend, 
rankheit, Kummer und herben Schickſals⸗ 
chlägen gebleichtes Geſicht machten es unkennt⸗ 


lich. Der Weinhändler fühlte Mitleiden mit 
ihr und ſchenkte ihr ein williges Gehör. 
(Beſchluß folgt.) 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Breslau. Am 12. d. M. wurde in der 
Gegend von Schmolz von den Bahnwaͤrtern der 
Freiburger Eiſenbahn ein Menſch bemerkt, welcher 
ſich in verdaͤchtiger Art den Schienen genaͤhert 
hatte. Bei der ſofortigen Nachforſchung wurde 
ein Stein vorgefunden, welchen jener Menſch auf 
die Schienen gelegt hatte, als eben der Zug er⸗ 
wartet wurde. Der Thaͤter wurde ſofort verfolgt, 
und nach heftigem Widerſtande durch die Bahn⸗ 
wärter überwältigt, feſtgenommen und an die 
hieſige Frohnfeſte abgeliefert. Der Menſch iſt 
ein hieſiger Hausknecht, welcher ſo eben erſt aus 
ſeinem bisherigen Dienſt ausgetreten war, und 
ſeine Verwandten auf dem Lande angeblich be⸗ 
ſuchen wollte. Die Motive zu dieſer That ſind 
noch nicht bekannt. 


Wien. Bei dem ſogenannten Duttendörfl 
naͤchſt Kloſterneuburg ſtieß ein Schiff mit 112 
Perſonen, groͤßtentheils Slowaken aus Ober-Uns 
garn, von der Wallfahrt nach Maria⸗Tafel heim: 
kehrend, auf einen Pflock, zerſchellte augenblicklich 
und 58 Perſonen ertranken. 


Paris. Auf der Eiſenbahn nach la Teſte 
hatte ſich ein junger Menſch quer über die Schie⸗ 
nen gelegt, die Arme unter der Bruſt gekreuzt. 
Der Kopf war völlig vom Rumpf getrennt; der 
Tod muß augenblicklich erfolgt ſein, denn es war 
nicht der mindeſte Schrei gehoͤrt worden. 


Brüffer In der Kohlengrube von En⸗ 
Bas hat ſich am 5. d. ein entſetzliches Unglück 
zugetragen. Es entſtand eine Gas⸗Erploſion 
dadurch, daß ein Arbeiter, dem ausdruͤcklichen 
Verbote zuwider, und ohne zu unterſuchen, ob 
Gefahr vorhanden ſei, oder nicht, eine Mine in 
einer benachbarten Ader geſprengt hatte. Von 
94 Arbeitern, welche in die Grube Dinuntergeftiegen 
waren, find 27 ohne Zufall geſund und wohl 
wieder aufgestiegen; von 23 mehr oder weniger 
ſchwer verletzt und verbrannt, ftarben 2; 34 aber 
wurden erſtickt und vollig todt gefungen; 5 liegen 
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ſicherlich noch unter dem Schutt begraben und 5 
haben ſich geſund nach Hauſe begeben. 


Waldenburg. Der 13. Mai war für 
einen großen Theil der Bewohner Walden⸗ 
burgs ein Tag wahrhaft geiſtiger Erhebung 
und religiöfer Erben Herr Pfarrer Ronge 
hatte der hieſigen chriſtkatholiſchen Gemeinde ver⸗ 
ſprochen, am dritten Pfingſtfeiertage in derſelben 
Gottesdienſt zu halten und ihr das heil. Abend» 
mahl zu ſpenden. Er kam daher Montag Abend 
über Tannhauſen, eingeholt von dem Vorſtande 
der Gemeinde, nach Waldenburg, wo er in dem 
Haufe des Herrn Kaufmann Zedlitz die liebe: 
vollſte Aufnahme fand. Am folgenden Morgen 
verſammelte ſich um 8 Uhr die chriſtkatholiſche 


bewilligt worden war. a 
teshauſes wurde die Gemeinde und ihr Seelſor⸗ 


tesdienſtes öffentlich das Zeugniß ablegten, wie 
wenig ſie den Verdaͤchtigungen Gewicht beilegten, 
die von einer gewiſſen Partei der proteſtantiſchen 
Kirche gegen die neue kirchliche Bewegung er⸗ 
hoben worden ſind. Ungemein ergreifend ſoll 
u der Verſicherung Vieler für dieſelben der 
Eindruck des in deutſcher Sprache gehaltenen 
Gottesdienſtes geweſen fein, wozu nicht wenig 
der von dem Cantor Herrn Kiehlemann ge⸗ 
leitete Chorgeſang beitrug. Herr Pfarrer Ronge 
zeigte in ſeiner Predigt, wie die Gemeinde 
den gethanen Schritt nicht nur vor 
Gott und ihrem Gewiſſen rechtfertigen 
koͤnne, ſondern wie fie auch fogar hier 
zu eine moraliſche Verpflichtung ge 
habt habe, und forderte ſie auf, ſtandhaft 
und feſt zu beharren in der reinen 
Lehre des Evangeliums und in der Er⸗ 
füllung des von demſelben gegebenen 
Gebotes der Liebe. Saͤmmtliche Mitglieder 
der Gemeinde erſchienen am Tiſche des Herrn 
und empfingen, wie ſich unzweifelhaft zu erkennen 
gab, mit wahrhafter Andacht das heil. Abend⸗ 
mahl zum erſten Mal in beiderlei Geſtalt. — 
Am Schluſſe dankte Herr Pfarrer Ronge in 
ſeinem und in dem Namen der Gemeinde Allen 
denen, welche durch ihre Theilnahme und ihre 
Unterſtuͤtzung das Werk fördern halfen, das unter 
Gottes Beiſtande ſo ſichtbarlich gedeihe. Wahr⸗ 
haft erbaut verließ die Gemeinde, ſo wie die 
uͤbrige Menge der Anweſenden, unter denen 
ſich ſehr viele Boͤhmen befanden, das 
Gotteshaus, wuͤnſchend, daß recht bald die zweite 
Feier des Gottesdienſtes ſtattfinden möge. 


Waldenburg. In der Nacht vom 4. zum 
5. Mai c. verungluͤckte der 29jaͤhrige Sohn des 
Kaufmann Stattmüller zu Friedland in dem 
Birkeſchen Gaſthauſe daſelbſt, woſelbſt Tanz⸗ 
muſik ſtattfand, deren er beigewohnt, beim Zu⸗ 
hauſegehen, wahrſcheinlich im trunkenen Zuſtande, 
dadurch, daß er die Treppe hinabſtuͤrzte und ſich 
ſchwer verwundete; in Folge deſſen er nach 4 
Stunden, obgleich ſofort aͤrztliche Huͤlfe ange⸗ 
wendet wurde, ſeinen Geiſt aufgab. ß 


eger nd Redakteur C. J. Schlö get. 


